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ften . Da & Seplofr , weleyea Mari Slfilbelm „ su bero SRube unb C&e*
mütbeensöttuno " erbaute , mar alft>, wie auch bet Xurm , butdfausfein &ol$bau , fonbern feine [ämtlidten Umfaffung&ntauetn untrenma -ifio aus Steinen Gebaut, bie bet „ (Bifenbafen “ bei Gfröblneen,der markgräfliche Steinbruch , liefern muhte . Für Herbeischaffungderselben , was teilweise bis zum Ausladeplatz am Ende der heu¬tigen Kronenstraße mittels Flöhen auf dem sogen . „Steinschifs-kanal "

, einem bestimmten Abschnitt des Landgrabens , geschah ,waren die Bewohner von Grötzingen , Berghausen , Söllingen undWolfartsweier verpflichtet , indes die Rintheimer , Hagsfelder und
Blankenlocher für das benötigte Holz zu sorgen batten . Uebrigensfanden damals bereits auch Steine aus dem in Trümmern liegenden Schloß Mühlburg Verwendung . Am 29. September 1716 wardder mit einer Vase verzierte Knopf auf der Turmspitze aufgesteckt ,wie eine Inschrift auf einer Kupfertafel , die sich heute in der Grob-
herzoglichen Privatsammlung befindet , besagt. Die Kopie einesPlanes von der Mitte des Iss. Jahrhunderts aus dem StädtischerArchiv zeigt den „Prospect Hoch-Fürstlich Baaden -Durlachischer Re.
^U>enz Schloß und Stadt Earls Rübe " mit dem Vermerk „DerTburn . als das Eentrum des Ganßen Prospec ^ , welcher durchDrey über einander stehende Gallerten an das Schloß gebunden ."Um 1756 beauftragte sodann Markgraf Karl Friedrich denOberbaudirettor Retty aus Stuttgart mit dem vollständigen Um¬bau des Schlosses seines Vorgängers und zwar in altfranzösischemStil . Im Jahre 1782 war dieser beendigt , und 1785 erfolgte unLrBaudirektor Wilhelm Jeremias Müller die Aenderung des Schloß¬turmes . Die stilstörende, kirchturmartige , welsche Barockhaube wardentfernt und durch eine kupvelartige Bedachung ersetzt , wodurcheine Verkürzung der Turmhöhe um rund 18 Meter herbeigesübrtward . Die Vase , die den Turm des „Favoritbaues " bekrönte ,mußte einer Flaggenstange weichen . Immerhin mißt der Turmbeute noch 47,34 Meter , von der Sohle der Gartenterrasse an ge¬messen . Bei Gelegenheit des Umbaues ward schließlich noch demTurmknopf die folgende Denkschrift einverleibt : „Dieser KupferneKnopf welcher schon 70 Jahre auf dem Schloßturm um 40 cm höher
gestanden , haben unterschriebene nicht nur Reparirt . sondern auch
nach Angabe des Herrn Bau -Inspektor Müller einen Massen darausformirt , und den Fuß , nebst den oberen Aufsatz und Gürlanten vonBlei , weiß Blech davon Neu gemacht. Earlsruhe 14 . Juni Anno1785 . G . G . Drechsler Hof-Flaschner . E . F . Drechsler Flaschner >« e-
sell . S . T . Gasstnger Lehr -Jung . Bücher Flaschner -Gesell ausNürnberg .

" Im Jahre 1802 sah man sich veranlaßt , unter Wein¬brenners Leitung am Schlobturm umfassende Vervutzausbesterungenvorzunehmen . Sei -t dieser Zeit tragen Schloß und Turm den gleich¬mäßigen grauen Anstrich den sie beute noch haben .
Verschiedentlich durfte sich unser Schlobturm auch berühmter

Besucher erfreuen , die es nicht verschmähten , die Treppen in be¬
schwerlichen Windungen bis zu seiner Plattform zu erMmmen . So
benutzte der geniale Prophet und Schwärmer Johann Kaspar La-
vater seinen ersten Besuch in Karlsruhe im Scmnner 1774, den erseinem Freunde Schlosser , dem Gemahl der Frau Cornelie , gebore¬nen Goethe , abstatten wollte , auch zu einer Besteigung des Turmes ,„woraus man auf 32 Alleen , deren einige Stunden lang find, hin -
fiebt" . Kaiser Joseph H . bestieg gleichfalls bei seinem Besuch inKarlsruhe am 9. April 1777 den Schloßturm , um von dort aus die
vrelgevriefene

^ rveitausgedebnte Fernsicht zu genießen . Auch F . L.Brunn aus Braunschweig , ein damals bekannter Mann der Feder ,der 1791 auf Grund von persönlicher Kenntnis seine „Briefe überKarlsruhe " erscheinen ließ und als maßvoll und vorsichtig Urteilen¬der über die seinerzeitigen gesellschaftlichen Zustände Karlsruhes
witzig zu plaudern weiß , erzählt uns von dem schönen , prachtvollmöblierten , runden Saal im Schlobturm , der noch die Spuren eines
Blitzeinschlags aufweise . Ganz besonders aber interessieren ihnjene „vier und zwanzig leere Stübchen oder kleine Zellen , die voneben so viel jungen Mädchen bewohnt wurden , welche der vorigeMarkgraf unterhielt . Sie waren alle gleich gekleidet und ihre Be¬
stimmung war , die prächtigen und kostbaren Tulipanen des fürst¬lichen Gartens , worauf derselbe oft große Summen verwendete ,sauber zu mahlen , und dann täglich einige Partbien Tarok zu spie¬len , womit für Eins derselben ein Gewinn von einer ganz eigenenArt verknüpft war . welchen auch Schubart in Stuttgard ehedem in
ferner Deutschen Chronik weitläufiger beschrieben hat ." Gemeint
ist hier Markgraf Karl Wilhelm (1709—1738) . der Erbauer des
Schlones und der Stadt Karlsruhe , der bei aller Sparsamkeit dochsinnlose Verschwendung für seine Liebhabereien zeigte , zu denen
mich sein selbst für jene Zelt der lleppigkeit auffallend großer weib¬
licher Hofstaat gehörte . Andererseits war er aber auch wieder eineifriger Biebelleser und vor allem ein leidenschaftlicher Freund derTulpen und Hyazinthen .

Der Karlsruher SchLohturm oder , wie er heute noch im Dolks -
mund beißt , der „Bleiturm "

, war aber auch Zeuge kriegerischen
Geschehens. Am 9. Juli 1796 konnte man von seiner Höbe deutlichden glücklichen Verlauf des Gefechts bei Malsch verfolgen und den
Rückzug der Franzosen unter Moreau beobachten , die ErzherzogKarl vor sich herjagte .

Auch zu selbstmörderischen Zwecken mußte der Turm berballen .8o warf sich in den 1840er Jahren ein schwermütiger junger Mann
von seiner höchsten Zinne in die grausige Tiefe . Allein wie durchein Wunder blieb er unterwegs an einem Blitzableiter bangen und
ward von diesen: aufgespießt . Unter größter Anstrengung befreiten
bernach Mannschaften der naben SchLoßwache den Unglücklichen ausseiner verzweifelten Lage . Ein steifes Dein blieb diesem ind-Aen
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au &/»reitenbe a -uffriii &eniHt turnte ßanbeabautriftabt in burtpmea rät »lieber ffärbuna . 3>fe einbeitlieb rot angeftridfenen ein» aber anberi *balbftiktigen Häuslein — in bet Rtonenjttabe gibts beute nodjw &e, wenn fie aud) nimmer tot bemalt ßttb — gaben bet Stabt einfarbiges Gepräge , daß man kurzhin damals von der „ rotenstadt zu sprechen pflegte . Nach den Freibettskriesen . 1820 . um-munte man den Schloßplatz mit den eigenartigen massiven Eisen-ketten, und noch um 1865 vernahm der Besucher des Turmes , jenachdem der Wind ging , die abgerissenen Töne der Drehorgeln und^es sonstigen Lärmes , den die zu jener Zeit noch auf dem Schluß¬satz abgehaltene „Messe" verursachte.

Lautlose Stille jedoch umfing den Besucher, wenn er , den Turm
verlasiend , sich ostwärts wandte , dorthin , wo inmitten des Fasanen¬gartens , wie auch beute noch, die beiden geheimnisvollen hellroten
vauschen , deren Dächer von einem daraufsitzenden Chinesen behütetwerden , der einen offenen Sonnenschirm über sich hält , sich befanden,vierin , in dieser Schöpfung des BauÄnektors Müller , dem der ge¬
samte architektonische Teil des Gartens um 1784 seine Entstehungverdankt, sind die Bruthäuser und Unterkunftsräume der färben -
schillernden Gold - und Silberfasanen zu erblicken, an denen der
ernste Karl Friedrich seine Freude und sein Vergnügen fand .

Rätselecke
Bilder -Riitjel

♦ Rätsel
Der Kaufmann braucht mich - doch bevor
Ich ende , mache „r" zu ttox .Und plötzlich von ganz andrer Art ,Bin ich mit Sternenglanz gepaart .

Nütßelauflößungen
ReimergSuznngsrStsel :

Immer wieder nehmen die Quellen
Derlmutterfrisch nach dem Tal den Lauf .Jrmner wieder duften die Rosen,
Wacht ein Mädchen in Schönheit auf .
Labt die Jahre nur grausam hämmern
Und Geschaff 'nes ln Stücke gehn !
Jene , die heute sterbend verdämmern .Feiern schon morgen ihr Auferstebn .

»Rir Geographen " : Renmark — Kamerun .

Theater-Nnekbote«
Orchefterftreit ? A . : „Denken Sie sich , neulich bei der „Fidelio "-

Aufführung legten die Orchestermitglieder nach dem zweiten Akt
die Instrumente hin und spielten nicht mehr ! '"

B . : ,Za , warum denn nicht?"
A. : „Weil die Over zu Ende war !

"
*

I « Snngertum . Schillers „Räuber " auf einer bayerischen
Dorfdübne . 2. Akt. Der Hungerturm . Ist nicht vorhanden .Direktor weiß sich zu helfen . Läßt vom Hof kleines Häuschen
holen (mit dem eingeschnitzten Herzen in der Tür ) und auf die
Bühne stellen.

Der Direktor svielt den alten Mohr . Er fitzt im Hungerturm .Die Räuber draußen (vermehrt durch etliche Paar Schaftstiefel , die
aus den Kulisien ragen und gelegentlich durch die Frau Direktor
bewegt werden) fingen : „Ein freies Leben führen wir .

" Direktor
hat di« Tür des Häuschens mit einem Bindfaden zugebunden und
sich drinnen , weil es finster ist , eine Kerze angezündel . Die Kerze
brennt den Bindfaden durch, die Tür fliegt auf , der Direktor sitzt
auf dem Brett mit dem großen runden Loch, hat den Reclamband
von Schillers „Räuber " vor sich und fingt zur Verstärkung des
Ebores aus voller Kehle : „Ein freies Leben führen wir !"

Die Vorstellung soll ein Heiterkeitserfolg gewesen sein !

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H . Winter , Karlsruhe .
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Herbst
Blauer Rauch,
letzter Hauch
finkende » Lebens ,
über di« Felder ,
durch herbstliche Wälder
nun weht .
Letzte Schönheit vergeht .
Dem Pfluge verfallen
die spärlichen Reste
des scheidenden Sommers .
Vorbei ist das Blühen ,
vorbei alles Wachsen.
Was schön war , soll nützen ,
was nützt soll nun sterben,
was stirbt , soll im Frühling erstehn ;
denn alles was lebt, muß zu « Sterbe « bereit sein,
alles was stirbt , muß de» Leben geweiht sein
wie diese Felder ,
ans denen die Feuer
jetzt brennen und lohn»
wie diese Wälder ,
in denen Letzt Aexie
die Bäume bedroh«.
Raum wird für Neues .

Erich Grtfae .

Opium in Mo de Janeiro
Aus den Tagebuchblättern einer Reise

Bon Helmut banri .
„ A Gazeta da Noite !* 1)
Irgendwie aufreizend flattern die vier Worte von Zeit zu Zeit

in meiner Nähe umher .
Die Lava eines wolkenlosen Sommertages lcKet über der

Millionenstadt . Ich fühle den kochenden Asphalt weich unter den
Füßen .

Es dunkelt .
Die Bureaus speien endlos Menschen auf die Straße . Men¬

gen mit Kneifern über kurzsichtigen Augen , mit ölig glänzenden
Haaren , goldenen Ringen an den Händen und blauen Ringen um
die Lider , kauende, rauchende, schwitzende, hustende, übelriechende,wohlparfumierte , lachende, schreiende , betrübte , stumme und müde
Menschen.

„A Gazeta da Noite ! "
Einige von ihnen verweilen einen Augenblick unter der Tür ,ehe fie sich vom Strudel der Maste forttreiben lasten . Me es die

Schwimmer zu tun pflegen , wenn fie hoch auf federnder Latte
steben, kurz vor dem Absvrung .

Eine frische Brise erbebt sich unverhofft vom Meere her . Die
üppigsten der Ladenfenster zeigen bereits vereinzelt Licht . Minu¬
ten darauf flammen Tausende von elektrischen Birnen auf und
tauchen die Menschen und Dinge in weibschreiende Helle. Rio gilt
als die am verschwenderischsten beleuchtete Stadt der Erde .Der Tag , der soeben zu Ende geben wollte , beginnt von neuem.

In diesem Augenblick flüstert mir jemand ins Ohr : .Die
Chinesen warten — alles ist bereit — kommen Sie . Senhor Doctor !

"
Ich svüre den brennenden Arem des Sprechenden .

Mechanisch wende ich mich um und erblicke unter einem schmie¬
rigen Hütchen ein hageres , blastes . vertraulich und zugleich diskret
grinsendes Gesicht. Zwei listige Portugiesenäugelein funkeln auf.Sie sind wie die Tupfen auf einem bell und svitz klingenden ü .

Diesmal ist die Lockung nach irgend einem geheimnisreichen
Erlebnis stärker als alle Hemmungen von seiten meiner bürger¬
lichen Instinkte . Dennoch ist der Bürger in mir wach genug . Er
tastet heimlich nach der Pistole in der Rocktasche, halleluja , sie istda . ist geladen , ich prüfe den Hahn , der leise knackt, entsichere —
und komme mir endlich wieder einmal ungemein interessant vor.

Wir nehmen ein Taxi . Der Portugiese wechselt ein paar
schnelle Worte mit dem Chauffeur , Worte und Blicke , die ich nicht
verstehe. Holpernd geht es durch dunkle Seitenstraßen , in scharferKurve bald rechts, ball » links um eine Ecke. Fünf Minuten späterhalten wir mitten im chinesischen Stadtteil .

*) »Die Abendzeitung ! '

Ich sage Stadtteil , obwohl diese Bezeichnung eine falsche Vor¬
stellung erwecken muß. Dieser hier ist kaum eine Straße . Alte
Häuser recken sich zu beiden Seiten stumm und düster in die Höbe .
Bon Haus zu Haus sind Wäscheseile gespannt . Die Straße ist ei«
Hobler Sack , aus dem tausend stinkende Gerüche vergeblich nach
einem Ausweg suchen . Das Stücklein Himmel und die paar Sterne
oben sind die einzige Verbindung mit der übrigen Welt . Cs riecht
nach Puder und Schminke, nach Fisch , Schnaps , Leim , verfaulten
Bananen , schmutziger Wäsche , Schweiß , Laster . Krankheit . Die
Häuser hängen schief und gleichsam nur als provisorische Kulisien
da. Man ahnt sie mehr , als daß man sie siebt . Im Schein trüber
Gaslaternen huschen lautlos Gestalten vorüber , die keine Gesichter
haben . Alles ist schattenhaft , die Häuser und die Menschen. Rur
Schatten und undeutliche Form . Hier mag der Ort sein, wo die
stummen Morde geschehen . Die katzenbafte Stille würgt mir an
der Kehle . Nirgends ein Laut . Ein Chinese schleicht niesend an
uns vorüber . Schnell drehe ich mich um und bin darauf gefaßt ,
daß ein Mester aufblitzt . Aber es geschieht nichts.

„Halt ! " Mein Begleiter faßt mich am Arm . „ Hier ist es,Nr . 19 !
"

Die Haustür ist verriegelt . Don innen kommt auch nicht die
Svur eines Geräusches. Das Haus scheint unbewohnt zu sein.
Die Fensterläden find geschlossen. Stille und dunkel hüllen Nr . 19
ein . —

Der Portugiese bat nur ein schlaues Lächeln auf meine un¬
gläubigen Fragen . Statt einer Antwort beginnt er an her Tür
zu klopfen, zuerst leise , dann immer stärker , schließlich klingt es wie
ein Trommelwirbel , der allmählich wieder in der Ferne verrollt .

Leise knackt ein Riegel innen zurück. Die Tür öffnet sich . Das
uralte Gesicht eines Chinesen erscheint mißtrauisch spähend in der
Spalte .

„Boa Noite ! Lu -Ki - Kong !" *)
Hebet das verhutzelte Cbinesengesicht huscht ein nervöses

Lächeln, von dem kein Mensch sagen könnte , ob es aus Wut ob«
aus Freude geboren ist. Mit gaumiger Stimme , die aus der Bauch¬
höhle herauf zu kommen scheint , gibt er uns die Erlaubnis zum
Eintreten . Sein Rücken buckelt sich katzengleich .

„Entra . . . Evtra . . . Pode ! Entra ! . . ." ')
In dieser endlosen Wiederholung des fremd akzentuierten

Wortes liegt etwas außergewöhnlich Seltsames und Verführeri¬
sches. Wir treten ein . Ich stolpere zunächst über eine Treppe , die
nabe bei der Tür in den zweiten Stock hinauf führt . Es braucht
eine gute Weile , bis sich meine Augen an die Dämmerung im
Raum gewöhnt haben . Ganz fern im Hintergrund zittert ein
schwachrotes Licht. Später entdecke ich noch zwei rötliche Ampeln
irgendwo in der Dunkelheit schwimmend, die keine Grenzen zn
haben scheint . Die Luft ist stickig wie in einer woblverschlostenenKommode , in die nnr an Feiertagen ein Sonnenstrahl fällt . Ein
süßliches Parfüm herrscht autonom über eine Menge unange¬
nehmer anderer Düfte . Ich fühle , wie mir das süße Aroma durch
die Rase langsam in den Kopf kriecht . In jedem Augenblick
könnte ich genau die Stelle zeigen, bis »u welcher es eingedrun -
gen ist.

Ich schnappe nach Atem.
Mr folgen dem Chinesen der uns mit einer Laterne voran -

leuchtet. Das Licht zeichnet flackernde Silhouetten an die Wände .
Die Illusion einer schaukelnden Kajüte wird in mir wach.

An der Wand entlang stapeln sich die Säcke und Kisten.
„Alles Mohn , türkischer Mohn !" kommentiert der Portugiese ,

indem er mit der Hand in einen vollen Sack greift . Es rieselt und
raschelt wie von Erbsenschoten. Im gleichen Augenblick flitzt ein
bli ^ chnelles Etwas über meine Füße weg und löst automatisch
jene bekannte unangenehme Vorstellung in mir aus : Ratten !

Der wollüstig süße , vekfluchte, lähmende Geruch in der Rase
hindert mich am Denken. Jedenfalls vermag ich nicht deutlich zu
unterscheiden , ob wir den rötlich aufbüvfenden Lichtern oder diese
uns entgegenkommen . Mit jedem Schritt werde ich unsicherer. Die
Dinge haben es hier auf mich abgesehen. Auf eine bemerkenswert
heimtückische Art setzen fie mich von ihrer Existenz in Kenntnis .
Jetzt ist es ein niederer Tisch , der mir seine spitze Ecke in den
Schenkel bohrt .

Die Wut läßt mich alle Vorsicht vergesten. Ich reiße de«
Chinesen herrisch die Laterne aus der Hand . „Piano . Ssndor
Doclor ! " *) Der hämische Ton an meinem Portugiesen ist mir
neu. Schweigend geben wir weiter .

”) . Guten Abend. Lu-Sl-Songl*•) . Treten Sie ein . . . Herr ! '
0 »Langsam , Herr ' Doktor ! '
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oie ringsum aufgebaut find . Der Mohn raschelt auf . knackt im
nächsten Augenblick obne Unterbrechung leicht durch ibre Hände
und fällt in zwei Teilen zur Erde , nnch der einen Seite die leeren
Hülsen , nach der anderen die Mobnkörner . das Opium . Der Schein
meiner Laterne trifft die Chinesengesichter, so daß ste noch fahler ,
noch gelber werden , als sie es schon fein müsien. Ihre Augen¬
höhlen sind zwei ovale Schatten , die Wangen hohl , so dah die Kno¬
chen grob herausstehen , wie Balken an einem Haus . Die Gesichter
gleichen einer Palette von gelben , grauen und violetten Farb -
tupfen .

„Was bedeutet das ?"
^ eben Sie es nicht, Senhor Doctor ? Sie entkapseln Mohn !

"
Der Portugiese ist haushälterisch mit feinen Antworten .
„Wie lange arbeiten Sie an einem Sack?"

„Drei Tage . Bei Tag und Nacht.
"

„Und verdienen ?"
„6 Milreis .

"
„Unmöglich ! Wovon leben sie da?"

„6 Milreis . Keinen Tostao mehr und keinen weniger . Diese
Chinesen leben nicht. Sie träumen und vegetieren ."

„Wie meinen Sie das ?"
.Menu sie die 6 Milreis verdient haben , rauchen sie dafür

Opium . Die Reibe ist an ihnen , andere müssen nun arbeiten .
Sie kommen niemals aus dieser Höhle ans Licht . Höchstens auf
ein paar Stunden am Sonntag , dann verkaufen sie mitunter
Süßigkeiten auf der Straße . Dom Mohn gehen ste rum Opium ,
vom Opium rum Mohn .

"
Ich greife in einen der Säcke und betrachte die schlafbringen¬

den . furchtbaren Kapseln . Es sind Kunstgebilde , die kein Meister
übertreffen kann . Sie haben die Form von Afchenurnen. Oben
auf den Urnen ragt ein kleiner Zackenkrarr- aus Silber und Grau .
In der Mitte , wie die Kreuzrose auf der letzten Spitze eines Mün¬
sters , erscheint zuweilen ein geballtes kleines Herz . Viele unter
den gefprengelten Dolden sind aufgeplatzt und heraus riefelt der
schwarze Samen .

Wir geben weiter . Auf nackten Holzpritschen liegen die dunklen
Gestalten . Die einen rauchen noch, andere schlafen schon . Die
Raucher saugen aus der langen Pfeife einige Male hintereinander ,
mit dem Geräusch eines Blasebalges , das üHft in sich hinein . Ihre
mandelförmigen Augen sind halb gefchlosien . Bald finken die
Körper willenlos und müde , schwer und schlaff auf der Pritsche um.

Ein anderer Chinese macht die Pfeifen für die Raucher ru¬
recht . Mit einer langen Nadel zieht er aus einem Gefäß voll
zähflüssigen Opiums die kleine Dosis für jede Pfeife . Cr dreht
die Nadel solange , bis sich an deren Spitz« das Opfum zu einer
kleinen Kugel formt . Dann erwärmt er die Kugel am Licht einer
Lampe , das Opium beginnt zu schwülen , entzündet sich, und plötz¬
lich ist aus der schwarzen Kugel eine rotglühende kleine Sonne
geworden . Diese kleine Sonne ist es , die das Hirn des Rauchers
erhellt und mit neuen phantastischen Wellen erfüllt .

Vor einer der Holzpritschen verweilen wir . Der Chinese —
der älteste von allen — schmaucht nervös und ohne aufzuhören .
Immer noch eine Pfeife uno noch eine . Weich und aufgelöst fällt
er um . Sern Kopf liegt pendelnd auf der Brust . Aber der Schlaf
will nicht kommen . Der erschöpfte und abgestumpfte Organismus
des alten Chinesen widersteht der furchtbaren Dosis Gift , die
jeden anderen aus dem Leben befördern würde . Der Chinese ver¬
zweifelt . Eine Pfeife folgt der anderen . Immer wieder beginnt
er an dem langen schwarzen Holz zu saugen . Seine Augen haben
einen irren Glanz . Mitunter glaube ich für eine Sekunde die
Hoffnung auf Erlöstwerden darin aufglimmen zu sehen . Erlöst¬
werden von der Wirklichkeit. Aber der Schlaf will nicht kommen .
Plötzlich bemerkt er , daß ich seinen Kampf beobachte. Ein giftiger
Blick voll unsäglichen Hasses trifft mich . Seine Hände und Arme
beginnen zu zittern . Wahnsinnig saugt er an der Pfeife . Sein
Herz muß überlaufen von soviel Opium . Endlich werden feine
verzerrten Gefichtszüge schlaff , seine Augen fallen zu . er schlätt.

Nun herrscht die unheimliche Sttlle eines Friedhofs . Auch
das Rascheln der Mohnkapseln bat aufgebött . Wir gehen . Ich
könnte nicht sagen, wie lange das alles gedauert hat . Vielleicht
ist es schon sehr spät . Unter der Türe begegne ich einer kleinen,
elegant gekleideten Frau . Sie hält einen Schal vor das Gesicht.
Ein seines Parfüm geht von ihr aus . Hinter ihr kommt etn
Mann , in Smoking und weißer Halsbinde .

„Entra . . . Entra . . . Pode ! " höre ich noch die dünne Sttmme
Lu -Ki -Kongs einladend sagen.
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Mt-Hewelberg
Von C . P . H i e s g e n.

Wie der Wind nn Vorjahre den Samen aus Millionen Blüten -
körben in das Feld gestreut , so blühten in Parallelen in Diago¬
nalen Kornblumen , Margueriten und Mobn .

Eine einzige blau -weib-rot « Trikolore lagen die Wiesen links
<md rechts vom la Bassöe -Kanal und von Drahtverhau zu Draht¬
verhau flattetten di« olaugrün karietten Röcke gefallener Schott,
Kinder.

8m niedergebrannten Gutshof an der „Quinque -Rue " zer¬
stachen Sonnenstrahlen wie spitze Nadeln den krepierten Schwei¬
nen und Kühen die brandig aufgeblähten Leiber . Zwischen
Stallung und Wohnhaus lagen gelbblasse Inder mit eingeschlagenen
Schädeln . Aus ihren „toten " Typhusleibern sickerte eine seifig-
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Wales io tödlich wie Den Bergmann von Königsfieele .

Unmittelbar vor dem Hofe ging ein altes Grabenstück, das
wir mit wenigen Pfählen zu einer „bchützengrabentoilette " einge¬
richtet hatten . Der Typhus steckte uns allen in den Därmen . Die
unaufhörlich ^ Lauferei an dieser Stelle hielt der Engländer für
Angriffsvorbereitungen und eines Tages fchosien englische Scharf¬
schützen aus Festubert dreizehn tvvbuskranke Kameraden weg . —
Das war Karfreitag ISIS.

Abends , beim Gräbergraben , sangen ein paar polnische Kame¬
raden aus „Jesuskirchen " (lies Gelsenkirchen!) : „O Haupt voll
Blut und Wunden . . ." da kamen gleich die Zugführer gerannt
und die Leute schwiegen „voll Schmerz, bedeckt mit Hohn !

"
Bier Wochen später hatte das Bataillon an dieser Stelle 10mal

13 Tote , ohne die Ueberläufer , und die Schwer- und Leichtverletzten.
Der unverwundete Rest der Kompagnie zählte nach 24 Stunden
Handgemenge noch drei Leute , die verdurstend an dem Brunnen
lagen , darin das schleimig -dicke Wasser in sieben Typbusfarben
schillerte. Wir tranken gierig'

, halbwabnsinnig vor Durst — so
oder so kaputt — aus vollem Kochgeschirr die dicke Typbusfuvv «.
— Wir waren giftiger als das Gift ! — Es tat uns nichts ! —

Nun blühen Kornblumen , Margueriten . Mohn und Schotten¬
röcke dichter und hoher von Drahtverhau zu Drahtverhau . Der
Juni wehte honigsüßen Hollunder und bitteren Leichenduft in un¬
fern Graben . Ameisen bauten ibre Heeresstraßen über zerfetzte
Schulterwehren und eine Kreuzspinne teilte mit mir hinter der
Schießscharte einen gemeinsamen Unterschlupf. Zwei Meter weit
zogen sich ihre Hungerfäden bin und her — von der Handgranaten -
kiste zur Schießscharte, von der Schießscharte zur Handgranaten¬
kiste . . .

Aus Furcht vorm eigenen Tode mochte ich dem Tier nicht»
tun und Tage kamen, da erkannte ich , was für ein wertvoller
Kamerad die Spinne war . Sie führte unerbittlich Krieg gegen
die blutsaugenden Mücken , die Tag und Nacht über uns berfielen .
Sie kämpfte unentwegt gegen die Uebermacht der Aasbrummer , die
mit ihren Rüsseln , daran nicht Pinzette noch Saugnapf fehlten ,
über Tote und Lebendige berfielen und dabei alle Krankbeilskeime
von Mann zu Mann trugen .

Ich fab das fechsunddreißigeckige Netz der großen Spinne : ein
kolossales Festungswerk ! — Alarmvorrichtungen an allen Ecken und
Enden und Drahtverhau über Drahtverhau ! Dazu ein unsicht¬
barer Unterstand .

Ich sab das Grabennetz vor la Bassee, vor mir die Toten ,
denen die Erde Herzen und Hirn auslaugte , genau wie es die
Spinne mit ibren Opfern tat .

Bon Norden her zittert « der Lehm der Brustwehr von der
Dpernschlacht und im Süden stand seit Wochen das Gewitter fest
bei der Lorettofrau .

Uns gegenüber blieb es unheimlich fttll und wir beobachteten
mit ängstlicher Aufmerksamkeit die „feindliche" Rübe .

Die Kreuzspinne lag hinter lehmbestäubten Vorhängen aus
Lauer und regte keine ihrer fühlenden Fußzangen , trotzdem eine
stahlblaue Bremse mit grimmigem Gebrumm und pfeifendem
Flugelsurren das Spannwerk des Netzes zu zerreißen drohte . Di«
Spinne stürzte vor , verstärkte schleunigst das gefährdete Netz und
ließ den Brummer zappeln , bis seine Füße und sein Flügelpaar so
fest in den Fäden verwickelt saßen , daß die Spinne den tollen
Draufgänger gemächlich mit den Zangen fasten und ibm ohne Ge¬
fahr das süße Blut aus seinem dicken Leibe saugen konnte.

Das Sechsunddreißigeck der Spinne war ein trostlos Leichen¬
feld . — Da hingen rote Marienkäfer wie rvtbosige Franzosen im
Drahtverhau , kleine, feldgraue Heuschrecken wie preußische Grena¬
diere und blaugrüne Fliegen wie Schottländer mit blaugrün
karietten Röcken .

Die Kreuzspinne ist ein geniales Tier ! — Genial im Angriff !
— Genial in der Verteidigung ! — Jbr Werk ist mindestens so
genial wie alle Schützengräben von Calais bis Belfort und von
Riga bis zum Kaspischen Meer ! —

Es ist ein geniales Tier ! — Aber es trägt das Kreuz , das
andere in Kinderwindelböbe links vom Nabel tragen , stolz und
breit auf seinem nackten , grauen Hinlern ! — Wahrhaftig , ein
geniales Tier ! —

Die Abenddämmerung legt rote Leisten an den Horizont . Di«
Grabenwand schluckt meinen Schatten und hinter dem Walde von
Neuve -Chavelle bängt sich der Mond an einer Sternenschlinge auf
lieber die Toten im BotteHe enttaltet der Mobn die Feuerseide

Eier roten Fahnen und senkt die schwarzen Staubgefäße wie ver-
nnte Dochte von Millionen Lebenslichtern über die erdfarbenen

Gesichter .
Darüber steigt die Nacht mit ihrer blauen Ewigkeit . . . und

eine Amfel sang im Hollun^ r vor dem Drahtverhau .
Wir . lauschten hin da stteg plötzlich von drüben ttn Lied ! —

Ein Engländer sang raum fünfzig Schritt von uns entternt das
Lied Scheffels : Alt -Heidelberg du feine . Alle fünf Vers« ! In
klarstem Deutsch !

Es war , als drehte sich vor mir der Drahtverhau . Es flim¬
merte mir vor den Augen und ich fuhr zusammen, als ich den Leut«
nant neben mir erblickte.

„Alt -Heidelberg ! " flüsterte ich.
Der Leutnant hielt immer noch feine Hände an den Ohr¬

muscheln und startte wie geistesabwesend aus den Punkt hinüber ,
von wo das Lied gekommen war . Er fab mich an . als wollte er
auffchreien . Das Blut peitschte in ihm hin und her und ich sah
seine schlammigen Schmiste wie flammende Rufzeichen schräg über
Sttrn und Wangen brennen .
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Nauizeichen und fianden wie weiße Kxeidefiriche in feinem bleichen

>le Rächt mit ihrer blauen Ewigkeit verging . Nur hin und
wieder fiel ein Schuß . Im Norden donnerte die Pvernlchlacht und
um das Sternendiadem der Jungfrau von Loretto blitzten die
Mündungsfeuer der Geschütze.

Die Totenvögel paarten sich zur zweiten Brut und bei den
bohlen Weiden an der „Quinque -Rue " fanden Essenholer in der
Morgenfrühe unfern jüngsten Offizier . Cr dielt seinen Revolver
noch angespannt und seine Schläfe war durchbohrt . . .

Eine verirrte Kugel . . schrieb man seiner Mutter beim.
Verirrte eine Kugel . . . ?
. . Auch mir stehst du geschrieben ins Herz . . ."

So hatte der Engländer im vierten Verse gesungen!

Oie galante Dichtung
Nichts kann die Richtigkeit des Satzes von Karl Marx , daß die

herrschenden Ideen einer Zeit stets nur die Ideen der herr¬
schenden Klasse sind , schlagender beweisen , als eine sittenge-
schichtliche Betrachtung der R o k o k o d i ch t u n g, die von Fürsten¬
tum und Adel ihr spezifisches Gepräge erhielt . Rein auf Sinnen¬
reiz eingestellt , würde sie beute in ihrer Gesamtheit als sitten¬
los verworfen . Die heutige Stellungnahme ist aber erst durch
einen seither eingetretenen Wandel der Slttenbegriffe
möglich geworden . Der Gesellschaft des 18 . Jahrhunderts kam das
Schamlose ihrer Literatur so wenig zum Bewußtsein , daß ste ganz
unbefangen den Dichter um so höher stellte , je besser er den galan¬
ten Ton traf , je vollkommener er den von der pikanten Literatur
verlangten Sinnenkitzel hervorzurufen verstand .

Die Mehrzahl dieser galanten Schreiber wird von der heutigen
Literaturgeschichte totgeschwiegen; die gelesensten Autoren des
fürstlichen Absolutismus kennt das Volk nicht einmal mehr dem
Namen nach . Das im Moralischen ganz gegensätzlich eingestellte
Bürgertum hat ste abgesetzt . Ihre Werke sind vergessen und modern
auf den Bibliotheken , wo sie der Literarhistoriker noch findet .
Wenn wir hier einige dieser Schriftsteller anführen , so geschieht es
nur zum Nachweis der inzwischen erfolgten ideologischen Wandlung ,
nicht als Empfehlung ihrer Werke zur Lektüre . Entsprechend dem
französischen Zuschnitt der damaligen Kultur der deutschen Höfe ,
muß man vor allem französische Autoren nennen ; ihre mehr oder
weniger plumpen deutschen Nachtreter kommen kaum in Betracht .
Frankreich war die Wiege dieser die Genußsucht und die leicht¬
fertige Weltanschauung spiegelnden Literatur . Von den Höflingen ,
den galanten Abbös . den über alle Maßen vergötterten Frauen
wurde sie gepflegt unv zu ihrer höchsten Blüte getrieben . Sie paßte
zu den phantastischen Rokokointerreurs , den duftigen Salons mit
feinen Pastellbildern und anmutig geschwungenen Rokokomöbeln,
zu den feinen seidenen Gewändern der gepuderten Herren und
Damen und zu der prickelnden Musik jener Zeit .

Alexis Piron ( 1689—1773 ) lieferte hauptsächlich Overet -
tenterte , Trinklieder , Komödien und sogenannte priavische Oden .
Neben ihm stand Charles Francois Panard ( 1694—1765) , der
Vater des Vaudevilles , eines possenartigen Theaterstücks und Ver¬
fasser zahlreicher graziöser Couplets im Zeitgeschmack . Im komischen
Evos und Lustspiel tat sich Giesset ( 1709—1777) hervor . In
seinem Gedicht „Vert -Vert " schildert er höchst amüsant die Erleb¬
nisse eines im Nonnenkloster aufgewachsenen Papageien . Zwei
Gesänge dieses Werkes verbrannte der Dichter später , als er sich
von der frivolen Lebensauffassung abkebrte . Zu den galanten Ero¬
tikern zählen ferner der Kardinal Bernis , dann Guillaume
de Chaulieu und der Marquis de la Fare , die in leichten Versen
die Liebe , den Wein und das süße Nichtstun besangen .

Zu größerer Bedeutung gelangte Jean -Bavtiste Rousseau
(1671—1741) , (nicht zu verwechseln mit dem groben Revolutionär
Jean -Jacques Rorttseau. ) Jean Bavtiste schrieb für den alternden
und frömmelnden König Ludwig XIV . geistliche Oden und übersetzte
die Psalmen Davids ins Französische . Das hinderte ihn aber nicht,
gleichzeitig für die Rouös des Hofes unsaubere Berschen zu fabri¬
zieren . Der Wille der Auftraggeber bestimmte auch bei diesem
Schriftsteller Ton und Inhalt seiner Erzeugnisse.

Wohl bekannt , allerdings ganz einseitig bekannt , ist beute noch
der berühmte Fabeldichter Jean de LaFontaine ( 1621—1695)
Er beschränkte sich aber nicht nur auf die Produktion von Fabeln ,
sondern gab auch u . a . für seine Beschützerin, die Herzogin von
Bouillon , drei Bände Erzählungen heraus in denen das Erotische
so dick erscheint, daß sogar die französische Polizei sich ins Mittel
legte , und die Bücher später mit falschem Druckort erscheinen muß¬
ten . Die franziPsche Literaturgeschichte von Suchier und Birch-
Hirschseld schreibt über ihn : „Währeno La Fontaine in der Nach¬
welt als der Fabeldichter fortlebt , war er bei der Mitwelt
zuerst berühmt als Verfasser dieser Verserzäblungen von aus¬
gelassenen und durch den gewählten Ausdruck nur wenig ver¬
schleierten schlüpfrigen Inhalt . Der Dichter konnte es
nicht lassen , sich bis in sein hohes Alter mit dergleichen abzugeben.
Er nahm sich vor , auf „anständige Weise" zu erzählen , was man
gemeinbin verbirgt und verschweigt, und das Unanständige
durch den Reiz durchsichtiger Verschleierung ins Schlüpfrige zu
verwandeln . Die vornehme Welt rollte dieser anständigen
Behandlung unanständiger Dinge ihren Beifall , eine ehrbare und
geistvolle Frau wie die Marquise de Cövignö sprach von La Fon -
taines Erzählungen mit Entrücken.

" Man erkennt hieraus , wie
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Voltaire dat zuerst die Vettafiettchait adzuieugnen verbucht , denn
das Werk erregte in den Kreisen des ehrbaren Bürgertums einen
ebensolchen Sturm der Entrüstung , wie in den Kreisen der Lebe¬
welt einen der Begeisterung ; eine Tatsache, die den Klassengegen¬
satz deutlich zum Ausdruck bringt . Auch in Deutschland las es
jeder Gebildete und Schillers „Jungfrau von Orleans " mußt «
schwer gegen den Eindruck ankämvfen . unter dem die Figur des
Mädchen von Orleans in der öffentlichen Meinung stand . Di»
Markgräfin von Bayreuth . Schwester Friedrichs II . von Preußen ,
verwandte eine ganze Nacht dazu , die ihr vorliegenden Gesänge des
unanständigen Epos von Voltaire abzuschreiben.

Von reinen .Prosawerken verdienen die Grisettenromane des
Jolyot de Eröbillon (1707—1777) Erwähnung . Sie schildern,
wie auch die folgenden Autoren , die adlige Sittenverderbnis und
scheinen daher eine moralische Tendenz zu verfolgen . Indessen wüh¬
len die meisten Schriftsteller dieser Art so tief im Unrat herum ,
daß sich schwer entscheiden läßt , ob es ihnen mehr um die Besserung
der Verhältnisse , oder mehr um die Darstellung des Anstößigen
zu tun ist. Moralische Tendenz muß ja vielfach groben Unfittlich-
keiten zur Entschuldigung dienen . Unter diesem Gesichtspunkt darf
man wohl auch das Werk von M e r c i e r , „Gemälde von Paris
betrachten , den „Chevalier Faublas "

, des Louvet de Couvray ,
die „Gefährlichen Liebschaften" von Choderlos de la Clos
und die beiläufig 150 Romanbände des Rötif de la Bre -
tonne ( 1734—1806) . Alle diese Romane enthalten genaue Be¬
schreibungen verfänglicher Situationen oder schildern bis ins ein¬
gehendste die körperlichen Reize ihrer Heldinnen . Sie wurden er¬
gänzt und überboten durch Memoirenwerke von Freudenmädchen ,
Kupplerinnen und Lebemännern , wie die der Fanny Hill , das
Portefeuille der Madame G o u r d a n und die Memoiren des
Marquis de Sade .

Dies waren die von der feinen Gesellschaft der vorbürgerlrchen
Epoche vergötterten Lieblingsschriftsteller ; dies der Geist und der
maßgebende Geschmack gegen den sich nachher Goethe und Schiller
durchzusetzen hatten .

Was - er Karlsruher Schlofiiurm
erzählt

Bon Albert Hausenstein . München .
Es düttte kaum einen geeigneteren Ort geben , wo man di«

ganze Schönbett der Lage und Umgebung der badischen Landes¬
hauptstadt besser genießen könnte , als droben vom Umgang des
Schloßturmes aus . Wonnetrunken schweift der Blick des Beob¬
achters nach Norden bin über das schier endlose Wipfelmeer des
düsteren Hardtwaldes , im Westen schimmert das Silberband des
Vaters Rhein herüber , hinter dem die waldigen Kuppen des Hardt -
und des bläulichen Vogesengebirges aufragen , vor uns aber liegt
der grüne Wiesenteppich der gesegneten Rheinebene ausgebreitet ,
besprenkelt mit dazwischen eingestreuten stattlichen Dörfern und
Städtchen , während im Süden und Osten die Höben des Schwarz-
waldes und der Kraichgauer Berge das Gesichtsfeld begrenzen . Der
altersgraue Turm aber , dessen zweibundertster Geburtstag bekannt¬
lich in eine Zeit fiel , da die entfesselte Kttegsfurie durch die Lande
raste , ist es wert , einmal nach der historischen Seite bin betrachtet
zu wett >en . Und in der Tat , der schlanke , achteckige „Blttturm "

, der
stumm und majestätisch als Wahrzeichen unserer Vaterstadt gen
Simmel ragt , der mit seiner wuchtigen geschwungenen Haube und
Laterne als der Mittelpunkt der gesamten Schloßanlage , mit der
er durch einen durch drei Stockwerke bindurchgebenden Gang ver¬
bunden ist . weit binausäugl in die Lande , kann wirklich mancherlei
erzählen !

So wie der Karlsruher Schloßturm heute vor uns steht , ist er
das letzte Ueberbleibsel des alten markgräflichen „Favorltbaues "^
der 1715 dem kriegerischen Karl Wilhelm von Baden -Durlach seine
Entstehung verdankte . Jagdhörner , Posaunen . Trompeten und
Pauken erklangen im Hardtwald an jenem denkwürdigen 17 . Juni
des genannten Jahres , einem Montag , als dieser Mrst , umgeben
von seinem gesamten Hofstaat , die symbolischen drei Hammerfchläge
gegen den Grundstein des Schloßturms fübtte , der sich inmitten
eines zuvor schon ausgebolzten Platzes erheben sollte. Der man -
gräfliche Sofprediger Johann Lorenz Sölzlin hielt eine treffliche
Weiherede , während in den Grundstein eine silberne Tafel mit dem
Bildnis des Markgrafen , eine Flasche Wein und etliche Münzen
nebst einer knappen Gründungsurkunde des späteren Durlacher
Rektors Malsch, der in seinen lateinischen Versen von dem „zu den
Gesttrnen aufragenden Turm " spttcht, eingemauert wurden . Nun
ging es hurtig an die Errichtung des Turmes selbst , als dessen
Baumeister Johann Heinrich Schwarz , ein Hamburger , rn
gelten hat . Die beiden Maurer Wilhelm Schwarz und Rösch, zwei
Durlacher , führten den Turm im Rohbau innerhalb eines Jahres
auf . Der Werkmeister Johann Balthasar Hengel wollte tms ge¬
waltige Gewicht des Schloßturmes auf einem Rost von 400 jungen
Eichenstämmen aufgebaut wissen . Baumeister Schwarz hingegen
hielt ein« Grundlage aus gesundem Forlenbolz für ausrerchenv unv
erbaute über einer solchen , gleichsam zur trotzigen Bekrästlguno
seiner Behauptung , einen Turm von sieben statt nur drei Stockwer¬
ken. Daß seine Berechnungen einwandfrei waren , bewttst der


	[Seite 496]
	[Seite 497]

